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Am Ende brachen die Dämme und unsere Welt starb verlassen in der Dunkelheit...









Weltensprung


Der klägliche Rest, der Ehrgard noch von seinem Verstand geblieben war, machte ihm schmerzhaft klar, dass das Ende unmittelbar bevorstand. Die Kreaturen von der anderen Seite hatten die letzten Soldaten der Freiwilligenarmee vollständig umzingelt und fielen von allen Seiten über sie her. Immer mehr Dämonen, Entstellte und schwarzgerüstete Krieger vereinigten sich vor dem riesigen Weltenriss, um sich auf die Angreifer zu stürzen.


Inzwischen hatten die Diener der Finsternis die noch lebenden Menschen, Zwerge und Elben zusammengedrängt und das Abschlachten hatte begonnen. Wie Schnee in der Frühlingssonne schmolz die Freiwilligenarmee unter den tödlichen Hieben ihrer zahllosen Feinde dahin.


Ehrgard stieß ein irrsinniges Lachen aus, als ein braunhäutiges Monstrum mit einem glühenden Schwert in den Klauen auf ihn zusprang. Der Dämon zischte, bleckte die spitzen Reißzähne und riss seine furchtbare Waffe in die Höhe. Ehrgard sammelte seine verbliebenen Kraftreserven und taumelte ihm grimmig entgegen. Einen Herzschlag später traf sein Schwert die teuflische Klinge funkensprühend in der Luft. Zornig und verzweifelt brüllte Ehrgard auf, als sein Arm taub wurde und der Schmerz bis in die Tiefen seines geschundenen Körpers vordrang.


Der Dämon, über dessen schlanken Körper sich eine mit Pocken besprenkelte Haut spannte, setzte zu einem weiteren Schlag an, den Ehrgard nicht mehr abwehren konnte. Die brennende Klinge riss dem graubärtigen Krieger das Fleisch auf und versengte es. Im Gegenzug schleuderte Ehrgard sein Schwert mit letzter Kraft auf die Dämonenkreatur, die ihre Waffe bereits erhoben hatte, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Schmatzend grub sich scharfes Eisen in erdfarbene Haut. Das Wesen stieß einen Schrei aus, in dem sich Schmerz und mörderischer Zorn vereinten.


Gelbe Augen, aus denen kalte Bosheit funkelte, starrten Ehrgard an; der Dämon griff nach dem Schwertgriff, um sich die Waffe aus der Brust zu ziehen, doch sprang ihn sein Gegner wie ein wildes Tier an und riss ihn mit sich zu Boden.


Das Maul am unteren Ende der Teufelsfratze schnappte nach Ehrgards Arm, doch dessen große Hände hatten sich bereits wie ein Schraubstock um den Hals der Kreatur geschlossen.


Laut aufbrüllend drückte der Soldat zu, um das Leben aus dem blasphemischen Ding herauszupressen, doch das unheilige Wesen benötigte keine Luft, um zu existieren. Es zischelte grausig klingende Worte, die Ehrgard nicht verstand, während es nach seinem glühenden Schwert tastete, das neben ihm in den Schlamm gefallen war.


Ehrgard donnerte den Hinterkopf des braunhäutigen Monstrums in den Dreck. Es gelang ihm, einen rostigen Helm, den ein gefallener Soldat verloren hatte, vom Boden aufzuheben und ihn gegen die Stirn des Dämons zu schmettern.


Dieser grunzte benommen und verdrehte die Augen. Noch einmal ließ Ehrgard den Helm mit solcher Wucht in die Teufelsfratze der Kreatur krachen, dass ihre Knochen - oder was immer sich unter der pockennarbigen Haut verbarg - knirschend zerbrachen.


Lodernder Wahnsinn flackerte im Blick des todgeweihten Menschen auf, um den herum ein unübersichtliches Gemetzel tobte, in dem jede Schlachtordnung zerfallen war. Seine mit fremdem Blut und Schmutz besudelten Hände schwangen den Helm wieder und wieder, bis das Dämonenwesen nur noch als zerschmetterter Haufen aus Fleisch und Knochen unter ihm lag.


Fluchend, zähnefletschend und vollkommen dem Irrsinn verfallen, tastete Ehrgard nach seinem Schwert, das halb unter den Körper des Dämons gerutscht war. Der bärtige Mann, dessen mit Kerben und Schrammen verunstaltete Rüstung ihm schief vom blutenden Körper hing, torkelte an schreienden Menschen und Dämonenwesen vorbei.


Tiefe Wunden ließen Ehrgards Lebenskraft langsam schwinden. Er stolperte über einen erschlagenen Elben und stieß dann mit der Schulter gegen einen Landsknecht, der ihn mit bleichem, wutverzerrten Gesicht anstarrte.


Wie von einer fremden Hand geführt, bahnte sich Ehrgard seinen Weg durch das blutige Getümmel, bis er auf den zerfleischten Leib eines grauhäutigen Monstrums von der Größe eines Nordlandmammuts traf. Ungezählte Stichwunden übersäten den massigen Körper der Bestie, die in einer stinkenden Lache aus grünlichem Schleim zwischen toten Menschensoldaten lag.


Ehrgard griff nach ihrem schwarzen Fell und zog sich an struppigen Borsten nach oben, um auf den Körper des gefallenen Ungeheuers zu klettern. Von dieser leicht erhöhten Position aus konnte er einen flüchtigen Blick auf das Gewirr aus kreischenden, kämpfenden und sterbenden Kriegern werfen.


In etwa fünfzig Metern Entfernung schwebte Ithaniel, der elbische Magier, den es um jeden Preis zu beschützen galt, in einer Blase aus goldgelber Energie über dem Schlachtfeld; die Arme ausgebreitet und mit donnernder Stimme seine magischen Formeln in den aufgerissenen Äther schreiend.


„Wo ist mein Junge?“, war der letzte klare Gedanke, den Ehrgard noch fassen konnte. Einen Augenblick später glaubte er, seinen Sohn direkt unter Ithaniel im Kampfgetümmel ausmachen zu können.


Hoffnung keimte für die Zeit eines Wimpernschlages in ihm auf. Würde es dem Elbenzauberer gelingen, das magische Ritual zu vollenden und das Höllenportal zu verschließen? Würden sein eigenes Opfer und das seines geliebten Sohnes Hagan am Ende doch nicht vergeblich sein?


Im nächsten Moment spürte Ehrgard einen Schmerz, der ihm verkündete, dass sein Lebensfaden gerissen war. Ein Dämon war mit unmenschlicher Geschwindigkeit hinter ihm auf den Leib des erschlagenen Monstrums gesprungen und hatte ihm eine Klinge in den Rücken gebohrt.


Ehrgard sah auf die blutverschmierte Schneide herab, die aus seinem Brustbein ragte; in seinem Nacken knurrte der Dämon triumphierend, als die Beine seines Opfers nachgaben.


Ithaniels machtvolle Stimme brandete über das Schlachtfeld, sie erreichte noch das Ohr des tödlich getroffenen Soldaten gleich einem Abschiedsgruß, als dieser zusammenbrach und seine Seele aushauchte.


Mit Armen, die so schwer wie Blei waren, schlug Hagan verzweifelt um sich und schrie gegen den lodernden Wahnsinn an, als eine klauenbewehrte Hand vor seinem Gesicht durch die Luft fegte. Hagans Schwert traf den Unterarm einer dämonischen Kreatur und spaltete Sehnen und Fleisch.


Blut, schwarz wie Tinte und übelriechend wie Jauche, spritzte dem jungen Krieger entgegen. Das alptraumhafte Wesen heulte zornig auf, schnellte herum und schnappte mit seinem Maul nach Hagans Hals. Der Junge taumelte zurück und stieß mit dem Rücken gegen einen vierschrötigen Mann, der eine rostige Hellebarde schwang. Noch einmal schlug Hagan mit dem Rest seiner Kraft nach dem Monstrum, das soeben aus dem wabernden Riss in der Wirklichkeit herausgesprungen war, um ihm die Klinge in den Leib zu rammen.


Kreischend brach das Scheusal zusammen, wild zuckend blieb es im aufgewühlten Schlamm zu Hagans Füßen liegen. Der junge Soldat stöhnte auf, Blut tropfte ihm aus den Nasenlöchern, sein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Reflexartig riss er sein Schwert in die Höhe, um einen weiteren Feind abzuwehren, doch reagierte er diesmal zu spät. Ein sonnenheiß glühendes Schwert flog auf ihn zu, bohrte sich in seine Schulter und übergoss seinen Körper mit sengender Pein. Hagan schrie wie ein aufgespießtes Schwein. Vor ihm brach ein weiteres Ungeheuer durch das Schlachtgetümmel, hackte einen Menschensoldaten nieder und stürzte sich dann auf ihn, um ihn endgültig zu zerfleischen. Der Jüngling ließ sein Schwert fallen, brüllte in todgeweihter Agonie auf und sank auf die Knie. Der dreiäugige Dämon aus der Welt jenseits der Wirklichkeit stieß ein grausiges Krächzen aus. Seine großen, orangefarbenen Augen verfolgten Hagans Todeskampf mit blutgierigem Interesse.


„Whyrr verlass mich nicht...“, stöhnte dieser mit letzter Kraft.


Hagan sah auf zur Fratze des Dämons, der eine schartige Klinge in die Höhe gerissen hatte. Über der Kreatur leuchtete das Tor, aus dem die Feinde in endloser Zahl strömten wie aus einem in der Luft hängenden See.


Bevor das Ungeheuer ihn mit einem letzten Streich auslöschte, vernahm Hagan eine donnernde Stimme über sich. Im Augenwinkel erblickte er Ithaniel den Elbenmagier; er schwebte in eine magische Schutzblase gehüllt auf das Portal zu und intonierte einen Zauberspruch.


Hagan sah eine Kaskade weißblauer Blitze, die vor dem Elben durch die Luft tanzte. Der goldene Schein, der sich rund um den Zauberer aufblähte, spiegelte sich auf der Oberfläche des höllischen Portals wider. Einen Herzschlag später raste das Schwert des Dämons gleich einem Fallbeil hernieder. Hagan schrie auf und hielt sich die Hände vor sein schmutziges Gesicht. Ein gleißendes Licht, greller als jeder Sonnenstrahl, schwappte über ihn und das blutgetränkte Schlachtfeld hinweg. Hagan spürte einen kurzen, ziehenden Schmerz, dann versank er in der Finsternis.


Rotbraune Felsen, dann hölzerne Hütten und ein Gewirr aus Pfahlbauten. Höhlen, in denen sich Männer, Frauen und Kinder zusammendrängten. Draußen die Wüste; erbarmungslos heiß und trocken wie ein ausgedörrter Knochen - voller Raubnomaden. Hagan schwebte gleich einem Geist über dem Gebirge, das sich wie ein steinerner Wurm durch die Wüste schlängelte.


Dort hatte er das Licht der Welt erblickt, in einer düsteren Höhle, in der es nach Schwammpilzen und Staub gerochen hatte. Fragmente einer freudlosen Jugend in ewiger Angst zogen an Hagans gebrochenem Verstand vorbei. Er blickte in die bleichen Gesichter seiner Eltern und seiner Schwester, die davon kündeten, dass Hoffnung bloß ein gefährlicher Irrglaube war.


Wehmütig erinnerte sich der junge Soldat an seinen Vater Ehrgard, mit dem er nach Norden gezogen war, um sich dem Heer der Verzweifelten anzuschließen.


„Besser fallen wir auf dem Schlachtfeld, als weiter so zu leben“, hatte sein Vater gesagt.


Was einst die Heimat ihrer Ahnen gewesen war, lag von der Finsternis vergiftet und entvölkert in Trümmern. Außerhalb der Enklave, in der Hagan geboren worden war, gab es nur Tod, Zerfall und Schrecken.


„Unsere Welt ist zerstört und niemand weiß, ob es jemals wieder einen neuen Morgen geben wird.“


Hagan erinnerte sich an das, was sein Vater wieder und wieder zu seinen Kindern gesagt hatte. Der große Feind hatte gesiegt; Reiche und Völker waren untergegangen, ganze Kontinente versunken. Sie waren die letzten Menschen der alten Welt. Zusammen mit den überlebenden Elben und Zwergen hatten sie versucht, die blutende Wunde im Gefüge der Wirklichkeit zu schließen, doch war es ein Marsch in den sicheren Tod gewesen. Dennoch hatten ihn Hagan und sein Vater angetreten.


„Pass auf dich auf, mein lieber Junge!“ Plötzlich glaubte Hagan in der pechschwarzen Dunkelheit, die seinen Kopf ausfüllte, die Stimme seiner Mutter Holdrun zu hören. „Wach auf, mein Junge, du bist nicht tot. Du bist etwas anderes.“


Als Hagan die Augen aufschlug, schaute er in das graue Gesicht eines Zwerges. Zwei glasige Augen glotzen unter einer verrutschten Lederkappe heraus. Blut war aus dem aufgerissenen Mund des Zwergen auf dunkle Steine geflossen.


Hagan keuchte. Es dauerte einen Augenblick, bis die Schmerzen aus seiner verbrannten Schulter seinen Kopf erreicht hatten. Dann jedoch stachen sie mit unbarmherziger Gewalt in sein Gehirn. Der junge Mann stöhnte auf, Farben tanzten vor seinen Augen. Er drehte sich auf den Rücken und begann vor lauter Qual leise zu wimmern. In etwa zwei Metern Entfernung lag ein schwarzgerüsteter Hüne zwischen dunklen, grauen Quadern. Hagan versuchte, sich zu erinnern, was er mit einem solchen Anblick verband, doch noch verhinderten die extremen Schmerzen und die allgemeine Verwirrung seines Geistes, dass er einen klaren Gedanken fassen konnte.


Dies musste die Anderswelt nach dem Tod sein, mahlte es in den Tiefen seines dröhnenden Schädels. Seine Vorfahren und Whyrr selbst würden ihn bald empfangen. Hagan biss sich auf die Unterlippe, doch die Pein, die bis in den letzten Winkel seines verdrehten Körpers ausstrahlte, wollte nicht vergehen.


„Das ist die andere Seite! Das ist der Tod! Vielleicht die schwarze Hölle, vielleicht der Himmel der Helden, vielleicht auch etwas ganz anderes.“


Trübe Gedanken tanzten unter Hagans Schädeldecke, die sich anfühlte, als wäre sie von einem grobhändigen Schmied auf den Rest seines Körpers genagelt worden. Noch immer wirbelten vielfarbige Pünktchen vor seinen halb geöffneten Augen. Steinblöcke, dunkel und mit Moos überwuchert, befanden sich unmittelbar neben seinem Gesicht. Ebenso der große, gerüstete Mann, von dem Hagan lediglich jene Teile erkennen konnte, die aus dem Gras ragten.


„Bei allen toten Göttern!“


Brüchige Worte entschwanden aus dem Spalt, der Hagans Mund war, gleich einem letzten Atemzug, der in die Ewigkeit gehaucht wurde. Die Schulter, sie schmerzte so furchtbar, dass sie alles andere zurückdrängte. Hagan kämpfte eisern dagegen an, erneut das Bewusstsein zu verlieren.


Unter unsagbaren Schmerzen kroch Hagan in Richtung des schwarzgerüsteten Kriegers; kleine Schweißperlen quollen aus seiner Stirn und liefen ihm in die Augen. Das hellbraune Haar hing ihm schmutzig und wirr im Gesicht. Neben dem Hünen in der Rüstung aus dunklem Eisen lag ein weiterer Zwerg. Er hatte einen feuerroten Bart, der mit Schmutz verklebt war. Unter dem Kettenhemd des stämmigen Kleinwüchsigen hingen rosafarbene Eingeweide aus seinem aufgeschlitzten Bauch.


Hagan roch Blut, Schweiß und modrigen Tod; er jammerte vor Schmerzen und war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Noch klammerte er sich verbissen an den Rest seines zerbröckelnden Lebens. Hagan kroch einen Meter vorwärts durch feuchtes Gras und widerspenstiges Dornengestrüpp, das zwischen den Steinquadern wucherte.


„Beim gestorbenen Gott!“, presste Hagan heraus und verzog sein schmales Gesicht zu einer Maske der Qual.


Der schwarz gerüstete Krieger bewegte sich nicht. Offenbar war er ebenso tot wie die beiden Zwerge. Jenseits der gepanzerten Schulter des gefallenen Hünen erblickte Hagan eine gewaltige Säule, die mit Schlingpflanzen und Moosen bedeckt war. Er drehte sich auf den Rücken, fluchte trotzig, als seine von glühendem Stahl durchbohrte Schulter ihn noch grausamer zu foltern begann.


Hagan krabbelte den gepanzerten Brustkorb des Schwarzgerüsteten hoch und blickte in ein entstelltes Gesicht voller Pockennarben und bizarrer Knochenauswüchse. Der Krieger stierte mit milchigen Leichenaugen in einen wolkenlos blauen Sommerhimmel. Schließlich wandte sich Hagan angewidert von dem Toten ab. Er drehte den Kopf, was ihm seine Schulter mit einem Blitzschlag voller Schmerzen vergalt. Hinter dem leblosen Körper des Gerüsteten hatte Hagan noch ein halbes Dutzend weitere Leichen ausgemacht.


Zwischen den Steinblöcken lagen die zerfleischten Überreste eines Mannes mit blondem Haar, daneben eine muskulöse Gestalt, deren Körper mit grauem Fell bedeckt war. Hagan sah einen gewaltigen Arm aus dem Gras ragen.


„Helft mir!“, stöhnte er in qualvoller Verzweiflung, als sein Gesicht herabsank und seine Stirn das kühle Felsgestein berührte.


„Helft mir, ihr Götter! Whyrr, wo bist du?“


Hagan wälzte sich auf den Rücken. Speichel tropfte zwischen seinen Lippen heraus, der Verwundete schloss die Augen und rutschte hinab in die Tiefen der Ohnmacht.


Diesmal war Hagan nicht allein. Die Schulter, die seinen Geist in Schmerzen hüllte, wütete erbarmungslos. Der letzte Gedanke, der Hagan noch geblieben war, wies ihn darauf hin, dass sich harte, kalte Finger in seinen Hals gruben.


Als Hagan die Augen aufschlug, sah er in die Fratze eines Wesens, das weder Mensch noch Tier war. Zwischen gelben Zahnstümpfen und schwarzbraunen Lippen brach ein übelriechender Gestank hervor, der Hagan den ohnehin nicht mehr vorhandenen Atem rauben wollte.


Knurrend kletterte das gehörnte Ding auf seine Brust, krallte sich mit einem Schraubstockgriff in Hagans Kehle und presst ihm das letzte Leben aus dem Leib. Der todgeweihte Mensch gluckste hilflos; die Augen quollen ihm blutunterlaufen aus den Höhlen, während das Monster zornig fauchte und grunzte. Hagans Geist verschwand hinter einer Nebelwand, er spürte weder Furcht, noch Schmerz. Er spürte überhaupt nichts mehr, denn es war zu spät, um noch etwas zu fühlen. Hilflos ergab er sich dem bevorstehenden Ende.


Das Untier, dessen Schädel mehrere Hörner zierten, riss das Maul bestialisch grollend auf. Es war ebenso wütend wie stark. Sein Würgegriff war unbezwingbar. Hagan hörte seinen Kehlkopf knacken, das Monstrum knurrte entschlossen vor hasstriefender Mordgier - dann jedoch stieß es ein Quieken aus.


Eine blutige Schwertspitze schob sich unter dem Kinn der Bestie heraus. Hagan merkte, wie sich der tödliche Griff der Kreatur lockerte. Über sich sah er die schemenhaften Konturen einer hochgewachsenen Gestalt.


Ein wenig fragend glotzten ihn die schwarzen Tieraugen des Wesens an, als die Schwertspitze mit einem schmatzenden Geräusch wieder unter seinem Kind verschwand. Im nächsten Augenblick kippte das Wesen seitlich von seinem Körper herunter. Hagan rang würgend und keuchend nach Luft wie ein an Land gespülter Fisch, sein rotes Gesicht war aufgequollen und verzerrt.


Es dauerte eine Weile, bis sich der gebrochene Blick seiner Augen soweit geklärt hatte, dass er den Fremden, der auf ihn herabsah, erkennen konnte. Hagan hielt sich seinen mit Würgemalen verunstalteten Hals, er keuchte und versuchte verzweifelt, Luft in seine leeren Lungen zu saugen. Der Fremde, der ihm in letzter Sekunde das Leben gerettet hatte, beugte sich zu ihm herunter.


„Ein Elb!, schoss es Hagan durch den Kopf. „Es ist ein Elb!“


„Wer bist du?“, stammelte Hagan, der sich den schmerzenden Hals hielt.


Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch dann gesellte sich der Schmerz seiner Schulter dazu. Mit einem gequälten Schrei brach er zusammen.


„Wir müssten tot sein!“, hörte er den Elben in der Sprache der Altweltmenschen wispern. Der Fremde sah sich sichtlich verstört um, anschließend blickte er wieder auf den Menschen zu seinen Füßen herab.


„Ich bin Ithaniel!“, sagte er daraufhin, während er sich zu Hagan herunter beugte.


Die Mandelaugen des Elben, die so blau wie eine unberührte Lagune waren, verdunkelten sich leicht. Er neigte den Kopf etwas zur Seite, sein schmales Gesicht, das von langen, weißblonden Haarsträhnen eingerahmt wurde, kam näher. Hagan stöhne auf, er keuchte, schnappte nach Luft. Der Elb berührte ihn an der Schulter, wo eine gewaltige Wunde klaffte. Geschickt löste er die Schnallen an den Seiten, um Hagans Brustpanzer abzuziehen. Darunter befanden sich ramponiertes Leder und zerrissener Stoff. Hagan biss auf die Zähne, der Schmerz pulsierte in seinem Kopf und Tränen schossen ihm in die Augen.


„Diese Wunde wird dich töten, junger Mensch“, sagte der Elb, der sich ihm als „Ithaniel“ vorgestellt hatte.


„Dann steche ich mich einfach ab und beende mein Leid“, presste Hagan mühsam heraus.


„Sie würde dich töten...“, berichtigte sich der Elb. „Sie würde es wohl.“


Ithaniel murmelte etwas, das Hagan nicht verstehen konnte. Die schmalen Lippen des Elben bewegten sich kaum. Ein orangefarbenes Glühen breitete sich zwischen den schlanken Fingern des Fremden aus. Hagan spürte, wie der Schmerz in seiner verbrannten Schulter ein wenig abflaute, er stöhnte erleichtert auf.


Derweil sprach der Elb lauter und klarer in seiner fremdartig klingenden Sprache. Das Glimmen wurde zu einem Leuchten, das Hagan in die Augen stach. Kurz darauf zuckte Ithaniels Hand zurück.


Der weißblonde Elb deutete ein Lächeln nach Menschenart an. Hagan rang nach Luft, sein Herz raste und sein Verstand war noch immer benebelt - allerdings verklangen die furchtbaren Schmerzen wie ein ferner Ruf am Horizont.


„Die Magie an diesem Ort ist schwach, aber es wird dir bald besser gehen. Du wirst nicht an deiner Wunde sterben, Mensch“, versicherte der Elb. Anschließend stellte er sich wieder hin.


Hagan betrachtete den Fremden genauer. Er trug eine weiße Robe, die ihm fast bis zu den Knöcheln reichte. Sie war verschlissen und über und über mit Schmutz besprenkelt. Blaue Scherpen hingen von Ithaniels Schultern. Allmählich begann sich Hagan zu erinnern.


„Der Magier! Du bist Ithaniel der Magier!“


„Ja, das bin ich in der Tat“, erwiderte der Elb.


„Du musst bis zuletzt überleben, haben sie uns gesagt. Auch wenn wir alle sterben, du musst überleben.“


Der Elb stieß einen Zischlaut aus, sein Gesicht war maskenstarr; prüfend blickte er auf Hagan herab.


„Die Schulterwunde wird sich allmählich schließen“, meinte er daraufhin.


„Danke!“, schnaufte Hagan. Erneut schenkte ihm der Elb ein fremdartiges Lächeln.


„Warum leben wir noch?“, sagte er anschließend laut zu sich selbst. Verwundert sah Hagan, wie sich die Augen des Zauberers verfärbten.


„Ich weiß es nicht“, gab dieser zurück.


Ithaniel kratzte sich an seinem Kinn, das so spitz wie ein Dolch aus seinem Gesicht ragte.


„Ich habe noch niemals zuvor einen so blauen Himmel gesehen.“ Ithaniel deutete nach oben


Hagan stieß ein Keuchen aus. Dann sah auch er in Richtung der sie umgebenden Berggipfel, die von weißen Wolkenschleiern umtanzt wurden.


„Dies führt direkt zur zweiten Frage“, sagte Ithaniel. „Wo im Namen aller noch verbliebenen Götter sind wir hier?“


„Ich weiß es nicht“, stotterte Hagan. „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


„Was sind das für Ruinen?“


Der Elb strich mit den Fingerkuppen über eine Säule aus grauem Gestein. Sie war leicht gebogen und ihre Spitze wuchs in den Platz hinein, in dem Hagan und er aufgewacht waren. Weitere Säulen standen kreisförmig um die Stelle herum. Hagan dachte an die Spitze eines Zauberstabes, an der sich eine magische Kugel in einer metallischen Halterung befand. Die nach innen gebogenen Säulen aus Stein hielten jedoch keine Kugel, sie standen bloß rund um einen kreisförmigen Platz, dessen Untergrund aus glatt geschliffenem Gestein von pechschwarzer Farbe war.


Dennoch erinnerten Hagan die Säulen an die Finger einer gewaltigen Hand, in deren Innenfläche etwas ruhte. Der Elb, der ein paar Meter entfernt eine der Säulen begutachtete, begann in seiner Sprache vor sich hin zu murmeln, so dass Hagan ihn nicht mehr verstehen konnte.


Schließlich torkelte Hagan erschöpft in Ithaniels Richtung, sein Blick streifte die leblosen Körper, zwischen denen er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Der tote Riese in der grauschwarzen Rüstung, der Zwerg mit dem aufgeschlitzten Leib; das Wesen mit dem Tierkopf, das der Elb von hinten erstochen hatte. Insgesamt lagen noch elf weitere Körper auf den schwarzen Steinen des Kreises, um die herum Moos und Gestrüpp wucherten.


„Wie geht es deiner Schulter?“, rief Ithaniel.


„Der Schmerz ist fast weg“, erwiderte Hagan dankbar.


Der Elb nickte. „Siehst du diese Säulen?“


„Natürlich! Die Augen haben sie mir ja nicht ausgestochen.“ Hagan grinste gequält, der elbische Magier jedoch verzog bloß den Mund. Offenbar empfand er eine solche Antwort als vorlaut.


„Nun“, sprach er, „allem Anschein nach befinden wir uns im Inneren eines erloschenen Weltentores. Vermutlich wurden wir durch den Äther geschleudert und sind hier gelandet.“


„Und wenn das hier das Jenseits ist?“


„Unwahrscheinlich!“ Ithaniel zischte verneinend, seine Hand fuhr nach oben.


Hagan glotzte den Magier verständnislos an. Er spürte, wie der abklingender Schmerz in seiner Schulter durch eine entsetzliche Furcht ersetzt wurde.


„Das kann nicht sein!“, stammelte er. „Wie ist das möglich?“


„Ich kann es dir nicht sagen, Mensch, ich habe nämlich keinen blassen Schimmer, was mit uns geschehen ist“, antwortete Ithaniel.


„Es wäre besser, wenn wir wie alle anderen auch gefallen wären. Mein Vater ist ganz sicher tot“, sagte Hagan, dem die Angst ins Gesicht geschrieben stand.


„Ansichtssache, junger Mensch“, entgegnete Ithaniel, dem keine Gefühlsregung anzumerken war.


„Mein Vater ist ganz sicher tot!“, stieß Hagan aus, während er wie ein hilfloses Kind da stand und den Magier anstarrte.


„Woher stammst du?“, wollte Ithaniel wissen.


„Enklave vom Pantheiberg, westlich der Ockerwüste. Mein Vater war dort der Waffenmeister.“


Der Zauberer kam näher. Er liegt die Hand auf Hagans gesunde Schulter und sah ihm in die Augen.


„Ich hätte mit Vater zusammen vor dem höllischen Tor sterben sollen. Das war meine Bestimmung. Hier will ich nicht sein, nicht ganz allein.“ Hagan begann zu schluchzen.


Ithaniel strich sich etwas Staub von der Robe; nachdenklich musterte er das zweite Lebewesen, das mit ihm an diesem Ort aufgewacht war.


„Wir hätten dort alle sterben sollen. Ich ebenso. Doch jetzt sind wir beide hier.“


„Haben wir das höllische Tor vernichtet?“


„Ich will es hoffen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist es kollabiert. Ich hatte das Ritual erfolgreich beendet“, sagte Ithaniel.


„Wie lange seid Ihr schon wach?“


Nachdem Hagans Verstand wieder so klar geworden war, dass er begriffen hatte, wer dort vor ihm stand, hatte er beschlossen, Ithaniel nicht mehr zu duzen. Immerhin strahlte der Zauberer eine gehörige Autorität aus. Und wer war er schon im Vergleich zu einem solch mächtigen Magier?


„Schon eine Weile“, gab der Elb ausweichend zurück.


„Vielleicht ist doch nicht alles umsonst gewesen“, rief Hagan und strich sich durch die schweißverklebten Haare. Er war froh, dass sich Ithaniel mit ihm in seiner Muttersprache, die er offenbar perfekt beherrschte, unterhalten konnte. Diese Erkenntnis beruhigte Hagan ein wenig. Zumindest war er nicht ganz allein an diesem merkwürdigen Ort erwacht.


Ithaniel kam einen großen Schritt auf ihn zu. „Wie alt bist du, Junge?“


„Was?“


„Wie viele Jahre lebst du schon?“


„Ich glaube, sechzehn oder siebzehn Jahre.“


„Ich schon fast zweihundert“, meinte der Elb. „Eines habe ich in dieser Zeit gelernt: Furcht verändert nichts. Außerdem hört sie irgendwann einfach auf, denn niemand hat genug Kraft, um ewig Angst zu haben.“


„Ich weiß nicht...“, hauchte Hagan verstört und atemlos, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. In diesem Moment empfand er den elbischen Magier als fremdartig, beinahe unheimlich.


„Sechzehn Jahre!“ Ithaniel setzte ein Harlekinlächeln auf.


„Stell dir vor, du wärst vor dem Tor gestorben. Das wäre selbst für einen Menschen ein verdammt kurzes Leben gewesen.“









Fremde Berge


Hagan hatte die Toten, die im Inneren des mutmaßlichen Weltentores verstreut lagen, nach Gegenständen und Waffen durchsucht, wobei ihn Ithaniel ausdrücklich davor gewarnt hatte, etwas zu berühren, das der tiergesichtigen Kreatur oder gar dem Schwarzgerüsteten gehörte. Diese Dinge wären vom Hauch der Finsternis korrumpiert, hatte der Magier immer wieder gesagt.


Hagan hatte einem der Zwerge ein Kettenhemd abgenommen und es sich selbst übergestreift. Zwar passte es kaum, doch bot es immerhin einen gewissen Schutz, wie er meinte.


Allerdings war es furchtbar schwer. Ithaniel hatte bereits Zweifel daran geäußert, dass es Hagan allzu lange tragen könne. Ansonsten hatte ein toter Mensch einen Dolch und einen mit Nieten beschlagenen Ledergürtel an den jungen Krieger aus der Pantheienklave verloren. Außerdem seine noch erstaunlich gut erhaltenen Stiefel, die Hagan gegen das Gewirr aus zerrissenem Leder an seinen wunden Füßen eingetauscht hatte.


Vor einer der Säulen, in die fremdartige Schriftzeichen und Symbole eingraviert waren, hatten die beiden Überlebenden einen zerlaufenen Haufen Schleim - darunter so etwas wie Knochen - im Gras gefunden. Diese übelriechende Pampe wäre der Überrest eines Dämons, der mit ihnen auf diese Welt geschleudert worden war, hatte Ithaniel behauptet. Für Hagan eine kaum zu begreifende Vorstellung, obwohl er den Kreaturen aus der Ätherwelt leibhaftig gegenübergestanden hatte.


„Hier ist die Magie zu schwach, so dass diese Wesen nicht lange existieren können und zerfallen“, hatte Ithaniel erklärt, doch sein junger Begleiter hatte ihn bloß mit offenem Mund angestarrt.


Nach und nach kehrten die Erinnerungen in Hagans zerrütteten Verstand zurück. Er sah mehr und mehr Bilder ihres Marsches durch die verwüsteten und entstellten Lande seiner Vorfahren vor seinem geistigen Auge.


Verdrehte Monster, brüllende Barbaren mit pockennarbigen Gesichtern und gewaltige Krieger in dunklen Rüstungen voller Nieten und Stacheln; allmählich kehrten die Schrecken, die in Hagans Geist gewartet hatten, wieder an die Oberfläche zurück.


Der letzte Kampf vor dem höllischen Portal, Auge in Auge mit dem vollkommenen Wahnsinn; auf einmal tobte er erneut in Hagans Kopf. Der Junge erbrach sich ins Gras. Ithaniel blickte ein wenig brüskiert zu ihm herüber.


„Geht es?“, rief er.


„Ja!“, keuchte Hagan mit bleichem Gesicht. „Geht schon!“


„Was macht die Schulter?“


„Sie tut kaum noch weh.“


„Ich werde sie mir noch einmal ansehen“, meinte der Elb und kam näher. Er zog Hagan das übergroße Kettenhemd und ein dreckverklebtes Unterkleid aus, um die Wunde zu begutachten, die sich inzwischen geschlossen hatte.


„Sieht doch nicht mehr so schlimm aus. Heilzauber benötigen hier allerdings recht viel Zeit“, bemerkte Ithaniel.


Offenbar war auch er, obwohl er sich keine Furcht anmerken ließ, nicht unglücklich darüber, nicht ganz allein an diesem unbekannten Ort gestrandet zu sein.


„Wir befinden uns in einem Tal. Umgeben von hohen Bergen. Dort hinten befinden sich die Ruinen weiterer Gebäude. Vielleicht sind wir doch noch auf unserer Welt, nur dass wir an einen anderen Ort geschleudert worden sind“, sagte Ithaniel nach einem Augenblick des Grübelns.


Hagan zuckte mit den Achseln. Er dachte darüber nach, dass er nicht einmal nach Hause zurück wollte. Die Höhle im Pantheigebirge, in denen er seine freudlose Jugend verbracht hatte, vermisste er nicht. Trotz all der Schrecken, die er gesehen hatte. Lediglich die Menschen darin fehlten ihm, seine Mutter Holdrun und seine kleine Schwester Feynja. Und natürlich sein Vater Ehrgard, der aller Wahrscheinlichkeit nach tot war.


„Vielleicht ist das doch das Jenseits. Allerdings hat es mir Vater viel schöner beschrieben. Und wo ist Whyrr? Warum empfängt er mich nicht?“, dachte Hagan, während er sich seine zerlumpten Kleider und das Kettenhemd wieder überstreifte.


„Wir sollten uns umsehen, Mensch. Eine andere Wahl haben wir nicht. Dieses Portal ist ohne Zweifel verschlossen. Also kommen wir hier nicht weg. Zumindest nicht auf diesem Weg. Aber den sollten wir auch nicht nehmen, denn jenseits dieses Portals gelten die Gesetze der Wirklichkeit nicht mehr“, murmelte der Elb vor sich hin; er sprach mehr mit sich selbst als mit Hagan, der ihn ohnehin nicht verstand.


„Das Weltenportal, aus dem diese Dinger herausgekommen sind, hat ausgesehen wie eine Wasseroberfläche, die in der Luft schwebt“, sagte dieser Ithaniel fragend ansehend.


Der Magier hob den Zeigefinger. „Richtig, Junge! Hier aber ist nichts Dergleichen. Also ist das Äthertor nicht durchlässig. Vielleicht ändert sich das irgendwann wieder, aber das ist im Moment unwichtig. Wir müssen erst einmal herausfinden, wo wir überhaupt sind.“


„Mein Vater sagte, dass wir auf jeden Fall sterben werden. Doch im Jenseits erwartet uns ein Paradies, das uns die Götter bereitet haben.“


Ithaniels Mandelaugen verfärbten sich. Irgendwie schienen ihn Hagans Worte zu amüsieren.


„Komm jetzt, Mensch. Wir sehen uns erst einmal gründlich um“, rief er dann.


Hagan dröhnte der Schädel und sein Magen rebellierte. Doch ging es ihm inzwischen weitaus besser. Die Schulter schmerzte kaum noch und allmählich wurde sein Verstand wieder schärfer.


Zusammen mit Ithaniel hatte er die gekrümmten Säulen noch eine Zeitlang begutachtet. Anschließend hatten sie die Überreste einiger von Gestrüpp überwucherten Gebäude gefunden. Doch bis auf ein paar Grundmauern aus wuchtigen Quadern war nicht mehr viel davon übrig.


Wenig später hatten die beiden Überlebenden das kleine Plateau, auf dem sie zu sich gekommen waren, hinter sich gelassen, um ein dahinter liegendes Tal zu erkunden.


Fasziniert betrachtete Hagan den fast wolkenlosen, tiefblauen Himmel, der sich über den Bergformationen ausbreitete. Bläulich schimmerten die Konturen ferner Gipfel, auf deren Spitzen weißer Schnee funkelte. Im Inneren des Tals war die Luft kühl und klar. Geradezu ein Segen für Hagans geschundene Lungen, die viel zu lange die von der Finsternis vergiftete Luft eingeatmet hatten. Hagan vermutete, dass es später Nachmittag war, obwohl es noch angenehm warm war und die Sonne kräftig auf die beiden Verschollenen herab leuchtete.


Irgendwie kam Hagan das Tal vergessen vor. Es lag völlig eingeschlossen in einem Ring aus hohen Bergwänden gleich einer Zitadelle im Inneren einer gewaltigen Stadt. Ithaniel hatte einen schmalen Pfad entdeckt, der von der abgeflachten Anhöhe herunter mitten durch das Tal führte. In einiger Entfernung warf sich ein Wasserfall plätschernd von den Felshängen in die Tiefe, um in einer düsteren Spalte zu verschwinden. Ein feiner Dunst stieg zu beiden Seiten des Pfades in den Himmel und erfrischte Hagans Nase mit winzigen Wassertropfen. An den Berghängen wuchsen orangefarbene Sträucher oder dornige Büsche, die sich verbissen in die Felsspalten krallten. Ab und zu verliefen lange Wurzeln die Gesteinswälle herab.


„Dort!“ Ithaniel zeigte nach oben, wo ein Wesen mit rotbraunen Schwingen zwischen den Berggipfeln seine Bahnen zog. Hagan tastete sofort nach dem Dolch an seinem Gürtel. Kurz darauf war das fliegende Tier wieder am Horizont verschwunden.


„Hier scheint niemand zu sein“, bemerkte der Magier, während er sich beständig umblickte.


„Wie weit führt dieser Weg? Wahrscheinlich aus dem Tal heraus, oder?“, meinte Hagan.


Der Elb gab einen Zustimmungslaut von sich. Dann fasste er seinen menschlichen Begleiter am Oberarm, als dieser gerade weitergehen wollte.


„Wir sollten nicht einfach hier herumlaufen, während es bereits dunkel wird. Ich schlage vor, dass wir die Nacht in der Nähe der Säulen verbringen. Morgen früh brechen wir auf und schauen nach, was sich außerhalb dieses Tals befindet“, sagte Ithaniel mit Autorität in der Stimme.


Die Vorstellung der kommenden Dunkelheit ließ Hagans Eingeweide zu Eis werden. Er schluckte, griff noch einmal nach seinem Dolch und spähte die Berggipfel hinauf.


„Ich habe mein Schwert vor dem Höllentor verloren. Verflucht!“, brummte er.


„Mach dir keine Sorgen, Junge. Ich denke, dass ich uns beide beschützen kann“, beruhigte ihn Ithaniel.


Die beiden ungleichen Verschollenen marschierten bereits seit einer Weile am Ufer eines gewaltigen Bergsees entlang. Ihre Stiefel arbeiteten sich durch feinen, ockergelben Sand, aus dem gelegentlich ein paar hellgrüne Gräser lugten. Zur Rechten des jungen Menschen und seines elbischen Begleiters spiegelten sich die Strahlen der aufkommenden Mittagssonne auf dem kristallklaren Wasser, das einen Blick in bläulich leuchtende Tiefen erlaubte.


Hagan und Ithaniel hatten den Pfad, der sie aus dem versteckten Tal hinausgeführt hatte, hinter sich gelassen und bald darauf den Bergsee entdeckt. Nun liefen sie an seinem unberührt schönen Ufer entlang in Richtung der von feinen Nebelschwaden umgebenen Gipfel am Horizont. Bis auf ein paar Fische, die sich in der Nähe des orangefarbenen Strandes im seichten Wasser tummelten und einem Schwarm vogelartiger Wesen am Himmel, waren die zwei auf keine Lebewesen getroffen. Hagan hatte das klare, sauber wirkende Wasser des Bergsees getrunken, um seinen brennenden Durst zu stillen. Ithaniel hatte sich indes zurückgehalten. Offenbar fürchtete er, etwas zu sich zu nehmen, bevor er wusste, wo er sich überhaupt befand.


Schließlich erreichten sie das Ende des Sees. Es dauerte nicht lang, da hatte der elbische Magier einen schmalen Weg ausgemacht, der entlang einer Felswand in die Höhe führte. Hagan und Ithaniel beschlossen, ihn zu benutzen. Kurz darauf wanderten sie den sich in die Höhe schlängelnden Pfad hinauf, wobei sie endlich erblickten, was sich jenseits des von Bergen umgebenen Sees befand - noch mehr blaugraue Gipfel, die mit Schnee bedeckt waren.


Ithaniel mutmaßte, dass sie im Herzen eines gewaltigen Gebirges aufgewacht waren. Doch auch Hagan, obwohl er bloß ein jugendlicher Mensch und kein weiser Elbenzauberer war, konnte sich dies mittlerweile denken.


Allerdings waren die Berge jenseits des großen Sees weniger grau und karg. Viele waren von Bäumen und Sträuchern bedeckt; weiter unten verschwanden sie sogar unter dichten Wäldern von saftig grüner Farbe. Ab und zu standen riesenhafte Bäume mit rosaroten Blüten und mächtigen, weißen Stämmen entlang des Bergpfades.


Heute, an diesem neuen Tag, war die Luft deutlich kühler, obwohl die Sonne weiterhin hell und einladend auf die wundervolle Landschaft herab schien.


Als das strahlende Gestirn wieder langsam zu sinken begann, erreichten die beiden Wanderer eine Art Plateau voller Felsbrocken und grünbrauner Dornenbüsche. Der Pfad hatte sie weiter nach oben geführt, so dass ihnen nun ein unangenehm kalter Wind entgegenwehte.


Doch das war nicht alles. Hagan erkannte in einiger Entfernung einen dunklen Höhleneingang am Fuße eines weiteren Berges. Dort stand ein hölzernes Gestell, an dem eine Vielzahl von roten und schwarzen Fellen hing. In weiser Voraussicht verharrten Ithaniel und er erst einmal im Schatten eines mannshohen Felsbrocken, um sich das Plateau näher anzusehen.


„Hätte ich die magische Schutzbarriere nicht im letzten Augenblick hochgezogen, hätte uns die Eruption in tausend Stücke gerissen.“


Um seine Aussage zu untermauern, drehte sich Vadok um und deutete auf das Meer aus zerfetzten Leibern, dass sich um ihn herum ausbreitete. Tausende Körper, zerfleischt von den rohen Energien einer Magieentladung von unvorstellbarer Kraft, umgaben den Zauberer und seine Begleiter.


„Verflucht!“, knurrte eine gewaltige Gestalt in schwarzgrauer Rüstung. Ihre kehlige Stimme klang wie Donnergrollen unter dem Stahl ihres Vollhelms.


Die noch lebenden Begleiter des Magiers - es waren kaum zwanzig, die Vadoks Schutzblase hatte einschließen können - murmelten verstört durcheinander. Was sie erlebt hatten, erschütterte selbst ihre vereisten Seelen.


„Sie haben den Riss geschlossen und das Portal zerstört“, sagte Vadok mit einer Miene, die verriet, dass er es selbst kaum glauben konnte.


„Das kann unmöglich sein, Hexer! Das würden die dunklen Götter niemals zulassen!“, brach es aus der breitschultrigen Gestalt in der dunklen Rüstung heraus.


„Ich habe keinen Zweifel daran, grausamer Morgal, dass das Portal zerstört worden ist.“


Die gepanzerte Pranke des gerüsteten Hünen fuhr nach oben. Vadok wich instinktiv vor der Wut des Kriegsherrn zurück.


„Ein solches Tor kann nicht mehr geschlossen werden! Unmöglich!“, brüllte dieser.


Vadok hob seine bleichen, knochigen Hände, die mit braunen Flecken besprenkelt waren, beschwichtigend hoch.


„Verzeiht mir, wenn ich widerspreche, aber wenn der Riss noch existieren würde, dann könnte ich seine Präsenz spüren.“


„Es ist unmöglich!“, bellte Morgal.


„Wir haben unsere Feinde unterschätzt, auch wenn sie das Verschwinden des Portals nicht retten wird.“


Vadoks Worte sorgten dafür, dass sich Morgal wütend ereiferte. Sein Helm drehte sich in Richtung der wenigen Gefolgsleute, die die furchtbare Eruption überlebt hatten. Hass lauerte in den dunklen Augenlöchern seines Helms. Wer dem brutalen Hordenführer aus dem Ödland folgte, der wusste, dass falsche Worte den Tod bedeuten konnten.


Lediglich Vadok der Hexer war zu wichtig, um ihn in einem Zornesanfall einfach in Stücke zu hacken, was nichts daran änderte, dass der Kriegsherr nicht zum ersten Mal den Drang verspürte, den vorlauten Zauberer mit der Axt zu spalten.


„Ich muss erfahren, was hier geschehen ist!“, zischte Vadok.


„Und Zergog? Oder die Verdrehte Schar? Sind sie alle in diesem Gebiet gefallen?“, rief Morgal ungläubig.


Der Magier, über dessen Schädel sich eine gräuliche Haut wie dünnes Pergament spannte, winkte ab.


„Rund um die Ruinen dieser Stadt lebt nichts mehr. Nicht einmal mehr eine Maus. Seid gewiss, Kriegsherr.“


Selbst Morgal, der schon alle Ebenen zwischen Blutdurst und Wahnsinn bereist hatte, war plötzlich seltsam still. Um ihn herum befanden sich nur noch die verkohlten Stümpfe der Bäume, die einst an diesem Ort gestanden hatten. Von der Zivilisation, die hier vor dem Kataklysmus existiert hatte, zeugten ab und zu noch ein paar Mauerreste, die schief aus dem bis in die Tiefen vergifteten Boden ragten wie abgebrochene Zähne. Horden deformierter Monstrositäten hatten die verseuchten Lande rund um den im Gefüge der Wirklichkeit klaffenden Weltenriss in den letzten Jahrhunderten bevölkert, doch nun waren auch sie nur noch zertretener Schleim und zerfetztes Fleisch.


„Der Ort, wo sich das Portal befunden hat, ist nicht mehr weit“, bemerkte einer der Krieger, der hinter Morgal auf dem entstellten Zerrbild eines Pferdes ritt.


Das Tier fauchte und schüttelte sich unter den rostigen Eisenplatten, die seinen Körper bedeckten, als wollte es gegen die verdrehte Welt protestieren.


„Von der Stadt am Winterberg wird kaum mehr als geschmolzenes Gestein übrig sein“, meinte Vadok


„Und von dem großen Tor auch nichts mehr!“, grollte Morgal lautstark.


Der kleine Trupp kam zu einer der vielen Erdspalten, die das Land überall wie tiefe Schnittwunden durchzogen. Seit dem Tag, an dem der Kataklysmus über die Welt gekommen war, gab es sie in großer Zahl.


Überall war das Land geschändet, manche Spalten waren derart gewaltig, dass sie ganze Länder zerteilt und kochendes Magma auf die Oberfläche gewürgt hatten.


Nicht wenige von ihnen reichten in endlose Tiefen herab, so dass man ewig nach unten fiel, wenn man über die Kante rutschte.


„Wir haben zu spät reagiert. Auch ich hätte nie gedacht, dass es diese Wahnsinnigen bis zum Portal schaffen“, schimpfte Morgal dumpf unter seinem Helm.


„Nicht einmal der Kataklysmus und die ihm folgenden schwarzen Winter haben unseren Feinden die Hoffnung genommen. Sie sind fast alle gestorben, ihre Reiche wurden gänzlich ausgelöscht, von ihren Völkern ist kaum mehr Spreu übrig, doch haben sie im Inneren niemals den Mut verloren“, sagte Vadok mit nachdenklich gerunzelter Stirn.


„Das mächtige Tor ist verschwunden, Magier!“, schnauzte Morgal zurück. Der Zauberer aber ignorierte den Kriegsherrn.


„Was für ein verrückter Marsch in den sicheren Tod. Dennoch haben sie es getan“, murmelte er stattdessen.


„Jetzt sind ihre letzten Krieger tot. Wir sollten nach Süden vorstoßen und endlich den Rest von ihnen abschlachten“, schlug einer der schwarzen Ritter vor.


Vadok drehte sich zu dem Krieger um. Er lächelte sarkastisch und verzog dabei seine dunklen Lippen.


„Seit dem Kataklysmus bekämpfen sich die Kinder der dunklen Götter doch lieber gegenseitig. Außerdem hat die Explosion des Tores unsere gesamte Horde vernichtet, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.“


Morgals berittener Leibwächter hatte offenbar kein Interesse an einen Disput mit dem Hexer und brummte bloß eine unverständliche Antwort in seinen Hörnerhelm.


„Ich spüre den Nachhall des zerstörten Portals, Kriegsfürst. Der Ort, an dem es sich befunden hat, ist nicht mehr weit.“


Vadok fluchte, als er den Kraterrand herabrutschte und sich mit den Händen in die aufgewühlte Erde krallen musste. Hinter ihm stießen Morgal und seine Begleiter ebenfalls finstere Verwünschungen aus.


Die Energieentladung, die der Zerstörung des Ätherportals gefolgt war, hatte einen Krater geschaffen, der sich hunderte Meter weit in alle Himmelsrichtungen erstreckte. Die zerfallenen Mauern, die der Kataklysmus einst von der Stadt am Winterberg zurückgelassen hatte, waren nun vollständig verschwunden und nichts wies mehr darauf hin, dass es hier einst eine von Menschenhand errichtete Stadt gegeben hatte. Verbrannte Erde und zu Glas geschmolzenes Gestein waren alles, was geblieben war.


Auch die vielen tausend Leichen, die die Schlacht vor dem Weltenriss hinterlassen hatte, waren verschwunden. Ab und zu stießen Vadoks Stiefel gegen geschwärzte Stahlklumpen, die aus der Erde ragten. Vielleicht die Überreste von Rüstungen oder Waffen, mutmaßte der Magier.


„Das Portal ist verschwunden“, hörte er den Kriegsherren hinter sich knurren.


„Eure Auffassungsgabe ist beeindruckend, mächtiger Schlächter“, gab er giftig zurück. Morgal schnaufte unter seinem Helm.


Als sie auf dem Boden des Kraters standen, blickte sich Vadok mit nachdenklicher Miene um. Für seine magisch blinden Begleiter gab es hier nichts zu sehen, da die verheerende Energieentladung nur eine tote Landschaft hinterlassen hatte, doch für den Hexer befanden sich an diesem Ort Spuren, die er zu untersuchen gedachte.


Vadok schloss die Augen, die daraufhin wild unter seinen Lidern zu zucken begannen; er wisperte kaum hörbar, seine knochige Hand griff in die Luft, als ob sie ein Insekt fangen wollte.


„Habt Ihr schon was gefunden?“, dröhnte Morgals gutturale Stimme hinter ihm.


Vadok schlug die Augen auf. Sein Blick verfinsterte sich, er schnellte herum und zeigte auf den Hordenführer und seine Krieger.


„Ich brauche jetzt eine Weile absolute Ruhe, sonst kann ich nichts erkennen“, sagte er.


Morgal breitete die Arme aus. „Das Portal ist weg! Wir kommen ohnehin zu spät, Magier!“


„Jetzt nicht!“, fauchte Vadok drohend und seine tief in den Höhlen liegenden Augen blitzten auf.


Anschließend setzte sich der Hexer auf den Boden. Er verschränkte die Beine, legte die Hände auf die Knie und begann leise vor sich hin zu murmeln. Derweil nahm Morgal seinen Helm vom Kopf und zeigte sein kantiges Gesicht, das von Narben und Pocken entstellt war. Kleine Hornauswüche waren an den Seiten seines Schädels aus dem Fleisch gebrochen. Als Morgal den Mund öffnete, entblößte er faulige Zähne, von denen einige spitz zuliefen.


„Verflucht! Wir sind zu spät! Die ganze Horde vernichtet!“, wetterte der Kriegsfürst, während seine Begleiter zustimmend brummten und nickten.


„Ich fühle die Aura eines mächtigen Zauberers. Seine Präsenz scheint schwach durch den Äther, aber ich kann sie dennoch sehen. Zahllose Wesen aus den dunklen Sphären sind in diese Welt eingedrungen, bevor das Tor vernichtet worden ist. Allerdings hat der Magier genau den anderen Weg benutzt. Er ist von dieser Welt in eine andere gesprungen - durch die Ewigkeit. Wie ist das möglich?“


„Was habt Ihr gesagt?“, bellte Morgal dazwischen.


Vadok schlug die Augen auf und verdrehte sie voller Zorn über die Dummheit des Kriegsfürsten, dem er seit einiger Zeit als Zauberer folgte. Er erhob sich wieder und drehte sich um.


„Wir sind zu spät!“, brüllte Morgal und stampfte auf.


„Wir hätten den Feind früher erreichen müssen!“


Vadok hob die Hand. Er versuchte, seine Abscheu nicht allzu offen zu zeigen, doch fiel es ihm schwer.


„Mächtiger Schlächter, hier ist etwas sehr ungewöhnliches geschehen. Aber um die Natur dieses Phänomens zu ergründen, muss ich mich konzentrieren.“


„Diese magischen Tricks nützen uns nichts mehr, Vadok!“, grollte der schwarzgerüstete Riese und stiefelte mit geballten Fäusten durch den Krater.


„Wie wäre es, wenn Ihr die Gegend nach wertvollen Gegenständen absucht?“


„Gegenständen? Hier ist nichts mehr, Magier! Also haltet mich nicht zum Narren!“


„Es ist aber wichtig, dass ich hier ein paar Dinge untersuche. Es könnte für die dunklen Götter von großer Wichtigkeit sein, wenn ich die Natur dieses Vorgangs ergründe. Sicherlich wollt Ihr sie nicht erzürnen oder ihnen gar Wissen vorenthalten, das ihnen Nutzen bringen könnte, oder?“


„Die dunklen Götter wären zufriedener, wenn das Portal noch da wäre und wir ihre Feinde geschlachtet hätten!“, schnaubte der Kriegsfürst, ohne Vadoks subtile Vorwürfe zu hören.


„Sicher!“, stöhnte der kahlköpfige Hexer verzweifelt.


„Dürfte ich trotzdem eine Weile Ruhe haben, damit ich meine Arbeit machen kann?“


„Ja, im Namen des blutigen Gottes, dann macht Eure Zauberspielchen!“, grummelte Morgal und winkte ab.


„Vielen Dank, großer Eroberer“, antwortete Vadok mit offenem Sarkasmus. Daraufhin ließ er sich wieder auf dem Boden nieder und versuchte, den Nachhall des höchst ungewöhnlichen Ereignisses, das diesen Ort erschüttert hatte, in seiner ganzen Größe zu begreifen.


„Dort ist jemand!“ Hagen zuckte zusammen und hastete hinter einen Felsen, Ithaniel tat es ihm gleich. Damit war die Erkundung des Plateaus beendet. Auch der Elbenmagier hatte den Schatten, der sich im Eingang der Höhle bewegt hatte, deutlich erkannt.


„Wo im Namen aller Götter sind wir hier?“, zischelte er. Hagan hielt den Atem an. Bis zu der Höhle waren es noch mindestens hundert Meter. Außerdem war es unwahrscheinlich, dass sie der Fremde bemerkt hatte. Das hoffte er zumindest.


Ithaniel warf selbst einen Blick über die Felskante. Eine große, zweibeinige Gestalt mit breiten Schultern und einem eckigen Kopf war aus der Höhle herausgekommen.


„Und?“


„Sieht aus wie ein sehr großer und sehr hässlicher Mensch“, flüsterte der Zauberer und setzte dabei eine Miene auf, die wenig Begeisterung verriet.


Daraufhin spähte Hagan selbst vorsichtig in Richtung des Höhleneingangs. Er sah eine klobige, menschenartige Gestalt. Graues Fell bedeckte ihre Schultern; über dem Gürtel des Fremden wölbte sich ein gehöriger Bauch, der den Lederwams straffte.


Gerade als Hagan wieder hinter den Felsen huschen wollte, kam eine zweite Gestalt aus der Höhle. Sie rief etwas in einer rauen, brutal klingenden Sprache.


Der andere Fremde trug eine zerlumpte Hose aus bräunlichem Stoff, allerdings kein Hemd. Lediglich ein unförmiges Fellgewand hüllte seinen Oberkörper ein. Die beiden Bewohner dieses Plateaus - wenn sie denn hier hausten - waren kahlköpfig, was sie noch gröber und vierschrötiger wirken ließ. Einer der zwei gestikulierte mit seinen dicken Armen und rief seinem Kumpan etwas zu. Dieser ging zu dem Gestell, an dem die Felle hingen. Er nahm eine Art Keule in die Hand, während der andere einen Speer zwischen ein paar Sträuchern herauszog.


„Sie erinnern mich an Oger“, meinte Ithaniel.


Hagan drehte ihm den Kopf zu. „Oger? Ich weiß nicht, wie diese Wesen aussehen.“


„Ungefähr wie die dort hinten!“ Der Elb rang sich ein Lächeln nach Menschenart ab. Dann legte er seinem Begleiter die Hand auf den Rücken.


„Aber wir gehen nicht zu denen hin, oder?“


„Nein, Hagan, auf gar keinen Fall. Erst will ich mehr von diesem seltsamen Ort sehen. Außerdem wirken die zwei dort weder sonderlich freundlich, noch gesprächig.“


Wie zur Bestätigung seiner Aussage erklang ein dümmliches Grunzen vor der Höhle, anschließend stieß der andere Fremde ein grobes Lachen aus, das von den Berghängen widerhallte.


Kurz darauf stapften die Unbekannten mit geschulterten Waffen davon. Sie liefen zum anderen Ende des Plateaus und verschwanden dann in der Ferne. Hagan und Ithaniel atmeten auf; hatten sie doch befürchtet, den Rest des Tages hinter dem Felsen verharren oder gar wieder umkehren zu müssen.


„Du bleibst hier. Ich werfe einen Blick in diese Höhle. Ich hoffe, dass dort nicht noch mehr von diesen Barbaren sind“, sagte Ithaniel sichtlich angewidert von den Unbekannten, die auch auf Hagan äußerst primitiv wirkten.


„Ja, in Ordnung!“, hauchte der junge Mensch, der noch immer verängstigt war.


Leise und unglaublich geschickt bewegte sich der elbische Magier im Schatten einiger Felsen, Sträucher und Gesteinsbrocken in Richtung des Höhleneingangs, während ihm Hagan mit aufgeregt hämmerndem Herzen nachsah.


Als der Zauberer die große Öffnung im Bauch des Berges endlich erreicht hatte, verschwand er leichtfüßig in der Dunkelheit. Es dauerte jedoch nicht lange, da tauchte Ithaniel wieder auf. Er hob die Hand und winkte Hagan zu sich.


Dieser verließ den Schatten des Felsens und stolperte nervös auf den elbischen Zauberer zu. Ithaniel sah ihn an und stieß ein Zischen aus.


„Leise, Mensch! Hier ist niemand, aber das kann sich jederzeit ändern. Offenbar haben sie hier Felle und ein paar Holzkisten voller Fleisch gelagert. Dort drinnen ist eine Feuerstelle. Ansonsten stinkt es gewaltig. Aber ich habe nichts anderes erwartet.“


Hagan wusste nicht, was er sagen sollte. Ratlos schaute er zu dem Magier mit dem weißblonden Haar herüber.


„Wir verbringen die Nacht hier. Wenn sie zurückkommen, verstecken wir uns wieder dort hinten.“ Ithaniel deutete auf den Felsen, hinter dem sie gehockt hatten.


„Von mir aus!“, flüsterte Hagan.


„Ich kann uns gegen zwei dieser Kreaturen verteidigen, obwohl meine Zauberfähigkeiten plötzlich recht eingeschränkt sind. Aber ich denke, dass ich es schaffen würde. Einem ganzen Stamm dieser Wilden möchte ich jedoch nicht begegnen, weshalb wir still und vorsichtig sein werden.“


„Sehen Oger wirklich so aus wie die?“, wollte Hagan wissen.


„Wie Menschen, nur noch deutlich gröber und vor allem größer“, antwortete der Elb. „Nichts für ungut, aber es ist nun einmal so.“


Hagan brummte und legte dabei die Stirn in Falten. Sein Vater hatte einmal gesagt, dass Elben entsetzlich arrogant wären. Vielleicht hatte er nicht Unrecht gehabt, dachte er in diesem Moment.


„Vielleicht finden wir dort etwas zu Essen“, sagte er zu Ithaniel mit gedämpfter Stimme.


„Ich habe noch keinen Hunger. Wir Elben müssen nicht so schnell Nahrung zu uns nehmen wie die urwüchsigeren Rassen“, gab dieser zurück.


„Ich habe aber einen Schweinehunger.“


„Schweinehunger...“, wiederholte Magier; seine Augen verfärbten sich und wurden tiefblau.


„Ja, ist halt so.“


„In der Höhle riecht es nicht sehr einladend. Ich würde außerdem die Finger von dem Fleisch in den Kisten lassen. Habe es mir angesehen, Junge. Ich schlage vor, dass wir dir etwas anders zu essen suchen.“


„Mein Magen zerfällt in tausend Stücke“, stöhnte Hagan. Ithaniel zischte kaum hörbar. Dass er sich um ihn kümmern musste, schien ihn zu belasten, dachte Hagan. Immerhin waren die Schmerzen in seiner Schulter schon fast gänzlich abgeklungen. Und irgendwo würde er sicherlich auch etwas gegen den bohrenden Hunger finden.


„Wo sind wir hier nur gelandet?“, fauchte Hagan den Blick hilfesuchend gen Himmel gerichtet. Mit gerümpfter Nase ging der Elb zuerst in die Höhle hinein.









Verwirrte Suche


Ihre Welt war zerbrochen, ein geschundener Leichnam voller Ruinen und Zerfall. Selbst Vadok, der auf der Seite derer stand, die all die Zerstörung zu verantworten hatten, gab dies tief im Inneren zu.


Die dunklen Götter hatten die alte Welt nach Jahrtausenden des Krieges überrannt und in Stücke gerissen. Die Höllenfürsten des Äthers hatten triumphiert - doch nicht ihre Diener.


Kaum ein Lakai der finsteren Götter wagte dies auszusprechen, die meisten waren ohnehin zu wahnsinnig oder zu stumpfsinnig, um es überhaupt zu begreifen, doch ihre großartigen Versprechen hatten die dunklen Götter nicht gehalten. Sie hatten während der finalen Apokalypse ihre Diener ebenso erbarmungslos verschlungen wie jene, die bis zuletzt gegen sie gekämpft hatten.


Als die rohen Mächte der Zerstörung über die glücklosen Völker hereingebrochen waren, war die Realität verzerrt und der Untergang der Welt eingeleitet worden. Reiche, die ihren Angriffen jahrhundertelang getrotzt hatten, waren von höllischen Heerscharen und wabernden Feuerstürmen verschlugen worden.


Zuvor schon hatten gewaltige Kriege die Welt verwüstet, doch ihr unwiderrufliches Ende war eingeleitet worden, als die Wirklichkeit nahe der Stadt am Winterberg wie ein eitriges Geschwür aufgebrochen und das Gift des Bösen über die todgeweihte Welt geschleudert worden war. Die Himmel hatten sich verdunkelt, während eine Woge des Wahnsinns die Kontinente überflutet hatte.


Zugleich hatten die Götter der Dunkelheit triumphiert; hämisch hatten sie in ihren höllischen Thronhallen gelacht, als Millionen Seelen verglüht und ganze Länder in Flammen aufgegangen waren. Ihre Armeen, angeführt von ihren grausamsten Lakaien, hatten ein Volk nach dem anderen abgeschlachtet, nachdem die Menschen schutzlos geworden waren.


So furchtbar und glorreich war der Sieg der Finsternis gewesen, so blutig und wundervoll die brennende Bühne, dass sich die dunklen Götter lachend in den Armen gelegen hatten, um für einen Augenblick ihre ewigen Rivalitäten zu vergessen.


Doch hatte die Freude über ihren totalen Sieg nur kurz gewährt. Nachdem die Burgen und Städte der Feinde geschleift und niemand mehr zum Töten da gewesen war, waren ihre Kinder brüllend und geifernd übereinander her gefallen.


Noch einmal hatten die Götter gelacht, als sie gesehen hatten, wie sich ihre Diener zu ihren Ehren gegenseitig erschlagen hatten, doch dann hatten sie sich gelangweilt von der sterbenden Welt abgewandt.


Es gab noch so viele Wirklichkeiten zu zerstören, so viele Intrigen zu spinnen, so viel Blut zu vergießen und so viele Lügen zu erzählen, dass sie sich nicht weiter mit der zertrümmerten Welt, die sie dem Universum hinterlassen hatten, beschäftigt hatten.


Ihre Diener jedoch, so empfand es Vadok, waren nicht an der Seite ihrer Herren aufgestiegen. Sie hatten nicht die Macht erhalten, die ihnen die Wesen von der anderen Seite zugesagt hatten. Vielmehr lebten auch sie nun auf einer verwüsteten und fast gänzlich entvölkerten Welt, in der sich die Anhänger der dunklen Götter weiterhin gegenseitig bekämpfen, obwohl ihre Meister sie längst allein gelassen hatten.


OEBPS/images/cover.jpg
Alexander Merow

- Die Verschollenen

Weltensprung

- és _






OEBPS/nav.xhtml




		Motto



		Inhaltsverzeichnis



		Weltensprung



		Fremde Berge



		Verwirrte Suche



		Vadoks Wille



		Das Portal



		Hoffnung für Hagan



		Die Insel der Caythegani



		Vadok im Gebirge



		Die Rückkehr des Hexers



		Azracal



		Der dämonische Gönner



		Ijiwaru



		Eine Reise im Kopf



		Ithaniels Entschluß



		Die Reise nach Varnasse



		Magierrivalen



		Die Horde nähert sich



		Zurück zu den Bergen



		Ein Labyrinth aus Stein



		Wir sind tot, mein Freund



		Der Anfang vom Ende



		Weitere Romane von Alexander Merow im Buchhandel



		Impressum









Page List







		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		4











